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  That is not dead which can eternal lie




  Or maybe it is




  In fact, it may very well be




  It's kind of hard to tell with something that lies eternally.




  





  Volksmund
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  Auf einer saftigen grünen Wiese im Berner Oberland rauchen Bärchen und Entchen einen Joint und warten auf den Weltuntergang. Aber: "Warum geht die Welt denn eigentlich unter", fragt Bärchen mit purpurroten Augen vom Hasch.




  Entchen lächelt herablassend: "Na wegen der Sünde, du Dummerchen!"




  Jetzt ist Bärchen ganz entsetzt: "Wegen der Sünde? Was soll das denn nun wieder sein? Wie geht denn so was? Wie sieht denn so eine Sünde aus?"




  Entchen gibt Bärchen eine Kopfnuss, dass Bärchen auf den nassen Rasen purzelt wie ein kokainabhängiger Banker beim Angelausflug. "Du weißt ja gar nichts."




  Doch Entchen will mal nicht so sein. "Na komm, hol deinen kleinen Zipfel raus du Doof, dann zeig ich's dir."




  Entchen hat übrigens allen Grund dazu, von Bärchen derart despektierlich zu sprechen, denn Bärchen ist ein außergewöhnlich dummes Bärchen und hätte seinen Zipfel bestimmt schon längst verloren, wenn er nicht sogar dazu zu blöd wäre. Aber obwohl Bärchen nicht mal das Wort "geil" kennt, ist er das jetzt gerade - liegt natürlich auch am Hasch - und knüpft hektisch seine Latzhose auf, sodass sein Zipfel lustig in der Abendbrise baumelt.




  "Schon besser", sagt Entchen, nimmt das Teil zärtlich in ihren Schnabel und saugt. 




  Bärchen macht Geräusche.




  "Gefällt dir das, du kleiner Penner?", fragt Entchen, aber Bärchen schüttelt den Kopf. 




  "Nein, es tut eigentlich weh."




  "Nun stell dich nicht so an", schnattert Entchen, "du wolltest es doch schließlich wissen."




  Bärchen weint jetzt fast. "Aber dein Schnabel ist so hart und rau, wirklich, das geht nicht, nimm doch wenigstens Gleitcreme!"




  "Gleitcreme geht gar nicht", schnattert Entchen wütend. "Gleitcreme ist auch Sünde." 




  Das verwirrt das arme Bärchen nun vollends, was an sich ja nicht so schlimm wäre, denn Bärchen ist, wie gesagt, sehr dumm und gewohnt, Dinge nicht zu verstehen. Kurz bevor die Schmerzen am Zipfel unerträglich werden, erinnert er sich, dass ihm einst ein weiser Mann sagte: "Manchmal muss man fragen, um sie zu verstehen", und so fragt Bärchen dann doch noch, ob es nicht gerade darum ginge, um die Sünde also, und ob Gleitcreme nicht also gerade deswegen passen müsste.




  





  Währenddessen woanders:




  Auf dem Times Square, einige Meter neben der Werbung für den Cats-Reboot am Off-Broadway, steht Kurt S. in der prallen Mittagssonne und raucht seine letzte Zigarette. Dabei summt er "Wake me up before you go go" vor sich hin, wie er es meistens tut, wenn ihm nichts Besseres einfällt. 




  Er schwitzt unter dem dicken Trenchcoat, der seinen Sprengstoffgürtel notdürftig verhüllt.




  Es würde zu weit führen, S.' komplette Biographie hier aufzurollen, von der Kindheit im katholischen Internat St. Blasien, wo er übrigens nicht vergewaltigt wurde, über das VWL-Studium und den Abfall vom Glauben bis zur Emigration in die USA, und es wäre auch nur mäßig interessant. Es genügt zu wissen, dass Kurt S. vor einigen Monaten den Entschluss fasste, atheistischer Selbstmordattentäter zu werden und sich also für nichts und wieder nichts, für gar nichts in die Luft zu sprengen. Einfach so einen Haufen unschuldiger Spießbürger in den Tod zu reißen, öffentliches Eigentum zu beschädigen, ohne dass irgendjemand etwas davon haben würde. Zuallerletzt Kurt S., den es im Anschluss nicht mehr geben würde.




  Kurt S. legt im Übrigen besonderen Wert darauf festzustellen, dass auch die Erwartung kurzfristiger Medienaufmerksamkeit kein wichtiger Beweggrund für seine Tat ist und dass eben diese Tat bitteschön schon mal gar nicht als besonders kontroverse Kunstperformance betrachtet werden soll. Kurt S. sieht schlicht überhaupt keinen Grund, seine Tat irgendwie zu rechtfertigen.




  Er ist auch mitnichten eine unmoralische Sau, die meint, es gäbe kein richtig oder falsch. Er ist sich vollkommen bewusst, dass das, was er gleich tun wird, ziemlich böse ist und gewissermaßen falsch. Es ist ihm halt einfach egal. Der aufmerksame Leser wird es schon geahnt haben: Kurt S. ist ein Psychopath.




  Als solcher tritt er nun seelenruhig seine Zigarette aus, sieht einige vergnügt jauchzende Kinder gefährlich nahe an der großen Ampelkreuzung umhertollen, hört auf, "Wake me up before you go go" zu summen und drückt auf den Auslöser. Alles läuft nach Plan. Es macht laut Peng, dann gibt es ein Echo, erst dann schreit jemand, es herrscht für Sekunden allerfeinstes Partikelchaos, der Rauch lichtet sich und verbrannte Flaneure kriechen mit mittelschweren Fleischwunden durch einen Berg von Körperteilen.




  





  Entchen ließ sich übrigens zu guter Letzt von Bärchens Argument überzeugen, doch die Gleitcreme zu holen, und es wurde für beide noch ein sehr angenehmer und erfüllter Abend. Die Welt ging natürlich gar nicht unter, das hatten die beiden sich nur eingebildet wegen dem Hasch, oder vielleicht war es auch ein Trick von Entchen, um Bärchen endlich rumzukriegen.




  





  Kurt S. indessen hatte weniger Freude mit dem weiteren Handlungsverlauf, musste er doch kurz nach dem geschilderten Vorgang feststellen, dass er sich viele Meilen unter dem Meeresspiegel befand und in absehbarer Zeit ertrinken würde, was seinen kleinen Psychopathenschädel ganz schön in Wallung brachte, bis ihm aufging, dass er im Augenblick gar kein Bedürfnis hatte zu atmen, ja, sich ohne jede Lungenfunktion ganz wohl fühlte unter Wasser. Das musste etwas mit seinem nur wenige Minuten zurückliegenden Tod zu tun haben. In Ermangelung besserer Einfälle schwamm er ein bisschen durch den finsteren Korallenpalast, dessen zerklüftete Wände sich nach allen Seiten um ihn erhoben. Dröhnend klang eine Stimme hinter seiner Stirn:




  "Das hast du dir so gedacht, du kleine Sackratte! Falsch gedacht, würde ich mal sagen - nichts für ungut. Gestatten: Cthulhu, dein Herr und Meister, und bevor du fragst: eine Seele hast du nicht, aber was auch immer ein Psychopath wie du stattdessen hat, gehört jetzt mir. Sei ein braver Junge und schwimm ins Licht. Es gibt da ein paar Sachen, die du für mich erledigen kannst." 
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  Die Typen sind in Maßen erfolgreiche Männer Ende zwanzig bzw. um die dreißig. Medienmenschen, Kreative, junge Bildungsbürger. Das Jahr ist jetzt (2013), die Stadt Berlin (natürlich) und die Epoche postmodern (Immer noch? Ja, immer noch. Die blöde Sau will einfach nicht sterben).




  Mike1 heißt eigentlich Michael, und seit er so viel Zeit mit Joana2 verbringt, überlegt er, ob er sich nicht wieder Micha nennen lassen soll wie damals mit elf. "Mike und Joana", zwei anglophone Namen in Kombi, das klingt irgendwie seltsam, aber Micha klingt provinziell und erinnert Mike ungut an den westdeutschen Sandkasten und die Halbstarken, die ihn immer mit Dreck beworfen und seinen GameBoy geklaut haben. Er wird wahrscheinlich bei Mike bleiben.




  Dann heißen sie und er eben wie die Hauptfiguren einer 90er-Jahre-Sitcom über ein kinderloses Pärchen in der Upper West Side von New York. Gibt Schlimmeres.




  An Joana schätzt Mike ihre Nüchternheit. Nicht im toxikologischen Sinne3, aber sie macht sich wenige Illusionen über das Leben, über ihre Mitmenschen und somit auch nicht über Mike, sie will ihn jetzt und hier und einfach so und nicht einen theoretischen Mike, den sie erst noch formen müsste. Und da Mike von einer Frau ohnehin kaum mehr erwartet als Anwesenheit, anatomische Unversehrtheit, Aufrichtigkeit und die grundsätzliche Fähigkeit zum abstrakten Denken, ist ihre Beziehung sozusagen perfekt. Joana und Mike haben beide dieses Gefühl, dass ihr Leben noch nicht richtig angefangen hat, warten drauf, dass endlich irgendwas passiert, und wissen, dass, wenn es passiert, sie keine Verwendung mehr füreinander haben werden. Doch bis dahin genießen sie einander voll und ganz.




  





  An einem Abend im März treffen die beiden Mikes besten Freund Richard4 am Rathaus Neukölln, um auf eine Party in der Alten Post zu gehen, von der Richard auf Facebook erfahren hat. Als Mike mit Joana im Arm auf Richard zugeht, der an der Ampel steht und eine raucht, kommt er kurz auf die Idee, Richard in Zukunft "Dick" zu nennen. Dick, der schwule Nachbar von Joana und Mike in der Upper West Side, der hervorragenden Cappuccino macht und immer Sachen sagt wie: "Last night I got so lonely and desperate, I tried sucking on my name. It didn't work."




  Richard umarmt Joana, Mike und Richard umarmen sich und schlagen ein, Mike sagt grinsend: "What's up, Dick?", und Richard antwortet mit dümmlichem Augenrollen: "Paaardy Alllaaaaaam!" Die drei lachen und gehen bei Rot über die Straße.




  





  Auf die Party kommt der Erzähler allerdings nicht mit - erspart sich quasi das Elend - und wandert stattdessen ein bisschen in der Landschaft herum.




  In einem Kaff irgendwo in Brandenburg findet er Dennis5 in der ausgebauten Scheune von Familie Brunner sitzend, der auf seinem mp3-Player "Blutschuld" hört. Auf voller Lautstärke.




  Dennis starrt mit glasigen Augen vor sich hin. Sein Blick streift die Trainingsecke mit Hantelbank und Boxring, die Reichskriegsflagge über dem Eingang, die Wand, die er zusammen mit dem schlanken Jochen letztes Jahr verputzt hat, den Spind, wo sie die Waffen für den Rassenkrieg aufbewahren, die Stahltür zu dem kleinen Anbau, durch die fünf Kameraden eine Viertelstunde vorher mit seiner Schwester Cynthia6 verschwunden sind. Als die Schreie anfingen, hat Dennis sich die Kopfhörer aufgesetzt und ganz laut aufgedreht.




  





  Cynthia ist mit Gregor verlobt, und der ist Chef der örtlichen Kameradschaft und Kassenwart beim Landesverband der Jungen Nationaldemokraten. Vor zwei Wochen auf der Klassenfahrt nach Berlin hat sie mit einem Neger gebumst. Es müssen Drogen im Spiel gewesen sein. Irgendwer war dumm genug, ein Video davon zu machen, und das fiel Gregor in die Hände. Dennis hatte Gregor noch nie zuvor weinen gesehen. Wie ein flennendes Baby saß der Hüne vor ihm, und Dennis fiel nichts Besseres ein, als ihm auf die Schulter zu klopfen. Dann kamen auch ihm die Tränen. Gregor wollte ihm das Video zeigen, aber Dennis wollte es nicht sehen. Es ist seine Schwester. Und das Wort eines Kameraden zweifelt er sowieso nicht an.




  Alles krampfte sich in ihm zusammen damals, doch er wusste, dass er keine Schwäche zeigen durfte, auch um Cynthias Willen nicht. Mit zitterndem Gesicht, aber gefasster Stimme sagte Gregor: "Du weißt, was das bedeutet."




  Und Dennis nickte.




  





  Am Abend hat er seine Schwester bei seinen Eltern abgeholt. "Isch hab was zu klärn mit dir" oder so waren seine Worte. Der Vater war aus, die Mutter fragte kurz, was los ist, aber Dennis winkte ab. Die Mutter fragt nie wegen irgendwas zweimal. Cynthia stieg schweigend in Dennis' VW-Polo. Dennis wollte irgendwas sagen. Dass er sie liebt vielleicht, dass er enttäuscht ist, doch seine Lippen gingen einfach nicht auseinander. 




  Vor der Scheune warteten die Kameraden, ganz vorne Gregor, und Cynthia rüttelte panisch am kindersicheren Türgriff, flehte Dennis an, weiterzufahren, doch als der Gerd und der schlanke Jochen die Tür aufgerissen haben und sie gepackt, da war sie plötzlich ruhig. Stumm wie ein Tier ließ sie sich in die Scheune führen.7 Es klingt komisch, doch das hat Dennis Mut gemacht. Es hat ihm Zuversicht gegeben, dass Cynthia das verstehen wird, dass sie bereit ist zur Buße und dass bald alles wieder wird wie vorher.




  Als die Musik kurz stoppt und das Lied "Arische Krieger" anfängt, schließt Dennis die Augen und zerdrückt eine einzige Träne. Was hat sich Cynthia dabei gedacht? Wäre ihr Stecher nicht ein Stiernacken wie Gregor, dann könnte Dennis sich die Sache wenigstens erklären. Auch wenn der Vater ihm verbieten würde, das zu denken: Cynthia ist kein Mädchen mehr. Sie ist eine Frau. Mit Bedürfnissen. Wäre ihr Typ ein Hänfling wie der Sohn von den Holmrichs, dann könnte man ihr kaum verdenken, dass sie sich nach mehr sehnt. Aber Gregor fickt wie ein Deckhengst. Das hat Dennis mehr als einmal im Polenpuff gesehen. Vielleicht, ja, das mag sein, ist er zu Cynhtia anders. Die ist keine Nutte.




  Vielleicht hätten die beiden sich nicht so früh verloben sollen. Vielleicht hätte Cynthia Zeit gebraucht, Erfahrungen zu sammeln. Was wäre schlimm daran gewesen, ihr ein, zwei Jahre ihren Spaß zu gönnen? Dennis und die Kameraden genießen doch auch ihre Jugend. Und jeder von ihnen, da ist sich Dennis sicher, wird früher oder später ein anständiger Ehemann und Vater. Frauen sind da anders, schon, aber Cynthia kann sehr stark sein. Vielleicht hat sie das gerade gebraucht. Bisschen Freiheit. Sie wollte den Urwaldaffen ja nicht heiraten. Es war vielleicht nicht mal die schlechteste Erfahrung für ein Mädel wie Cynthia. Wenn die Schwarzen eines können, dann wohl ficken, oder?




  Sie hätte in Berlin auch an Kanaken geraten können. Die vermehren sich ja da wie die Karnickel. Das wäre schlimm gewesen. Obwohl: Die Kameltreiber respektieren ihre Frauen. Ja klar, ihre Frauen, die deutschen, halten sie für Nutten. Aber kann man ihnen das verdenken, wenn man sieht, wohin es mit diesem Land gekommen ist? Und so ein Araber, der ein Gespür für Frauen hat, der hätte auch in Cynthia gesehen, dass sie mehr Wert ist als die Berliner Drogenschlampen. Wenn man es recht bedenkt, meint Dennis, sind doch die Araber so manchem Deutschen weit voraus. Gerade was Werte und Familie angeht. Dennis weiß, wie Gregor mit Frauen manchmal umgeht. Er war überzeugt, dass der zu Cynthia anders ist, aber kann Dennis sich da sicher sein? Ein Araber könnte Cynthia ein guter Mann sein. Besser als ein Jude allemal.




  Und dann aber: Wenn sie von einem Juden die Frau wäre, würde es Cynthia wenigstens an nichts fehlen. Wär' Geld im Haus. Und wenn er sie gut behandelt? Es gibt da ja Ausnahmen. Vielleicht sind die dann keine echten Juden, mit Rassenkunde kennt der Dennis sich nicht gut aus, aber eben, wenn es kein richtiger Jude wäre, nicht so ein verschlagener mit Löckchen und Hakennase, sondern ein gebildeter und gut betuchter junger Israeli. Vielleicht einer, der beim Militär war. Der könnte eine Frau auf jeden Fall beschützen, und wenn er sie wirklich lieben würde, überhaupt, wenn es Liebe wäre, wenn die Cynthia verliebt wäre …




  Dennis merkt kaum, wie er aufsteht. Er wird die Sache jetzt beenden. Das geht zu weit. Tradition und Regeln sind eine Sache, aber es geht hier um seine Schwester. Jetzt nur nicht weinen. Wenn die Kameraden ihn weinen sehen, ist es aus. Er wird die Tür öffnen und mit fester, klarer Stimme sagen, dass es reicht. Wenn die Kameraden echte Kameraden sind, dann werden sie es verstehen. Und wenn nicht, dann Gnade ihnen Gott.




  Er macht die Eisentür auf. Drinnen stehen seine Kameraden, sieben nackte, durchtrainierte Männerkörper, doch statt zu tun, was der Plan war, stehen sie einfach da wie Salzsäulen, ratlos. Der schlanke Jochen sagt irgendwas zu Dennis, der erst jetzt merkt, dass er immer noch Musik hört. Er nimmt die Knöpfe aus den Ohren. "Ruf einen Krankenwagen, Alter!", schreit Jochen ihn an.




  Dann sieht Dennis Cynthia. Auf der Matratze in der Ecke liegt sie, nackt, das Gesicht verquollen, bewegt sich gar nicht. Ein Bein steht starr verdreht vom Körper ab, in die Matratze sickert Blut. Da reicht ein Blick für Dennis, um zu wissen, dass es hier keinen Krankenwagen mehr braucht. Doch Jochen zeigt auf Gregor, der in der Ecke abseits steht, sich ächzend seinen blutenden Schwanz hält und irgendwas murmelt, von wegen die kleine Nutte ist doch irre.
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